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Soll die Universität privatisiert werden?

Soll die Universität1 privatisiert werden? Ja, wenn die

Privatisierung als Mittel und nicht als Zweck aufgefasst
wird und den Einzelnen, der Gesellschaft und der Wirtschaft
in der Welt von morgen mehr Chancen geboten werden. Nein,
im gegenteiligen Fall. Die private Universität ist weder Fluch
noch Segen; sie hat ein Anrecht darauf, dass sie ungeachtet
aller Ideologien auf ihre Fähigkeit geprüft wird, aufdie Fragen
und Bedürfnisse der Gesellschaft konkrete Antworten zu geben.
Dazu müssen zunächst die Herausforderungen an die Hochschulbildung

und Forschung in diesem phantastisch anmutenden

Transformationsprozess, der die ganze Welt bewegt, definiert
werden. Dies bedingt zudem, dass die verschiedenen möglichen
Modelle analysiert und die private Universität mit anderen in
Betracht zu ziehenden Modellen verglichen werden. Erst nach
diesem im Folgenden erarbeiteten Schritt kann eine ausgereifte
Antwort gegeben werden.

1 Die Bezeichnung
«Universität» umfasst

die ETH sowie die kanto¬

nalen Universitäten.

2 J.-C. Guillebaud,
Le principe d'humanité,

Ed. Seuil, 2001.

Die Herausforderungen an die
Hochschulen in der Welt der drei
leisen Revolutionen

L/ie jungen Menschen, die
heute ihie Studien beginnen, weiden im
Jaht 2025 40 Jahie alt sein. Für sie, die in
dieser sich so rasch verändernden Welt zu
leben haben, muss die Universität entwoi-
fen werden. Sie werden mit dtei bereits
angebrochenen Revolutionen2 konfiontiett:
mit dei wiitschaftlichen Revolution, die
den Maikt tiiumphieten lässt; dei digitalen

Revolution, die neue vittuelle Kontinente

etschliesst, sowie dei genetischen
Revolution, die unseie Beziehung zum
Leben vetändeit. Diese dtei sich eigänzenden
Revolutionen, die einige mit dei Renaissance

und andeie mit dei industtiellen
Revolution veigleichen und deien Auswii-
kungen wii noch nicht abschätzen können,

sind die Basis dei Wissensgesellschaft
und dei Wissensökonomie. Sie sind nicht
aufzuhalten und ttagen in sich die schönsten

Veisptechen und die schlimmsten
Gefahien. Die Univetsitäten weiden in
ihiei Rolle als kiitische Zeugen und Akteuie
dadutch nachhaltig hetausgefoidett.

Die wahischeinlich wichtigsten Heiaus-
fotdeiungen füi die Univetsitäten dei
Zukunft sind die folgenden:

Die Wissensbeherrschung wird immer
mehr zu einem Schlüsselfaktor in Bezug
auf die Autonomie des Einzelnen und
seiner sozialen Integration. Die heute

nur bedingt gegebene Chancengleichheit

vetlangt von den öffentlichen
Kötpetschaften, dass sie das Niveau der
Lehre sowie die Befähigung, das Lernen
zu lehren, für die grösstmögliche Zahl
an Individuen beständig vetbessetn. Die
Schweiz ist quantitativ gesehen in einet
schwieligen Lage: 30 Piozent dei jungen

Geneiation haben Zugang zu höhe-

lei Bildung, wohingegen dei europäische

Durchschnitt bei 45 Prozent liegt.
In qualitativei Hinsicht entspiicht
unseie Stellung, was die elementaie Be-

henschung dei Spiache und dei Mathematik

angeht, knapp dem Dutchschnitt
dei OECD-Ländei. Diese Situation
stellt eine grosse Gefährdung für die
langfristige Zukunft unsetes Landes dat.
Die Ausbildenden weiden an dei Uni-
veisität ausgebildet: Mehi denn je hängt
das allgemeine Bildungsniveau von den
Univetsitäten ab.

Das Wissen ist zum ausschlaggebenden
Pioduktionsfaktot gewotden. Vom Wissen

hängt nicht nui das Übeileben von
immei meht Unternehmen ab, sondern
auch die Schaffung von Atbeitsplätzen
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und die wiitschaftliche Situation dei
Staaten. Viele Unteinehmen, die morgen

unseren Wohlstand ausmachen,
existieien heute noch gai nicht. Die
neuen Kenntnisse, die in Zukunft
die Entstehung und Entwicklung diesel

Fitmen etmöglichen, müssen heute
in unseien Univetsitäten gewonnen
weiden. Die Univetsitäten befinden
sich im Zentrum des technologischen
Innovationsprozesses, der es erlaubt,
Werte zu schaffen. Den Staaten
obliegt nunmehr die Verantwoitung, eine
günstige wissenschaftliche Umgebung
zu schaffen.
Im Zeichen der wirtschaftlichen
Globalisierung werden Wissenschaft und
Technologie einem immer stäiketen
Wettbewetbsdiuck ausgeliefert sein. Sie

sind mehr und mehr Teil der
wissenschaftlich-wirtschaftlichen Konkuirenz
unter den industtialisietten Landein.

Max Hunziker,

Simplicissimus. 'Lob
der Hirten und

angehängter trefflicher
Instruktion.» S. 23.
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Wissen, Ptofit und Macht werden
vermehrt gefährliche Verbindungen
eingehen. Es wird immer schwieriger,
das intellektuelle Abenteuet vom
wirtschaftlichen Inteiesse zu tiennen. Die
Univetsitäten weiden also bedeutenden
Intetessenkonflikten ausgesetzt sein; sie

laufen Gefahi, ihre Seele zu verlieren.
Mehr denn je müssen sie die Bedeutungen

ausleuchten und den kiitischen
Geist entwickeln, dei allein die Hintei-
fiagung des Einheitsdenkens etmög-
licht. Wissenschaft eizeugen und sie mit
humanistische! Vernunft kontiollieten:
Diese zweifache Mission veilangt von
den Univetsitäten eine piaktische und
ansptuchsvolle Ethik.

• Das neue Wissen wiid vetmehit in
internationalen Wissensnetzwetken duich
eine Kombination von Konkunenz und
Koopeiation eilangt. Um in diesel
internationalen «Konkunenz» zu übei-
leben, steht auch den Forschenden in
der Schweiz nur die Exzellenz zur Wahl.
Ein kleines Land, das nicht über einen
«Masseneffekt» vetfügt, muss seine

Schweipunkte bewusst wählen und die
nationale Koopetation verstätken, um
die «kiitische Masse» zu etteichen. Et-
foideilich ist dahei eine politische
Lenkung des Systems übet die Zuspia-
che von Mitteln. Die Leistungseibiin-
gung des Ganzen muss sich gegenübei
den momentanen Inteiessen dei einzelnen

Univetsitäten duichsetzen.
• Die Zeit ist votübet, da die Studierenden

ihre ganze Ausbildung an einet
einzigen Univeisität ethielten.
Insbesondere in Eutopa müssen sie das Wissen

immei mehr dort suchen, wo es

vermittelt wird. Die Zeit ist auch votbei, in
dei die Lehrenden iht ganzes Betufs-
leben an einei einzigen Alma Mater
verbringen. In Zukunft weiden sie an
mehreren Hochschulen lehren und fotschen
müssen. Diese Peispektive bedeutet eine
Chance füi unset multikultutelles Land,
und sie ist eine Folge unsetet unerlässli-
chen Beteiligung am Europa des Wissens.

Hiei liegt das langfristige Schicksal

dei Schweizei Univetsitäten. Unser

ganzes Universitätssystem wird also

eurokompatibel; es wird sich im alten

Europa verwurzeln müssen.
Lehre und Forschung werden in dieser

Welt des Wandels eine prioritäie Inves-

30 SCHWEIZER MONATSHEFTE 82. JAHR HEFT 5



DOSSIER MEHR WETTBEWERB IN BILDUNG UND FORSCHUNG

••¦,

".:

v,
<>m

V

.7-7-

4mÊimm
¦.'¦ ¦?•

t>
..".•

¦

54

'0: y &;V J' -u.

Û^Pi^ N
tition daistellen. Die zunehmend
autonomen Univetsitäten weiden mehi denn

je eine soziale Rolle und Verantwoitung
übernehmen, die weit übet die hetkömm-
liche Wissensveimittlung hinausgehen.
Ihr Nutzen wird von ihrer Fähigkeit
abhängig sein, Wert und Sinn zu erzeugen,
den Wissensspeicher zu bereichern und die
Zukunft zu eihellen, die Chancengleichheit

zu stärken und gleichzeitig die besten

Studieienden zu selektionieten. Sie weiden

eine zentiale Stelle einnehmen im Prozess

dei ökonomischen, sozialen, politischen

und kulturellen Innovation unsetet
Gesellschaften. Immet mehr werden sie zu
einem Service public im Dienste sowohl
des Einzelnen als auch dei ganzen Gesellschaft

und dei Wiitschaft. Die Ftage stellt
sich, weichet der beste Status ist, damit sie

diese komplexe Rolle übernehmen und die

neuen Verantwoitlichkeiten tiagen können.

Die drei Universitätsmodelle

Dtei Univeisitätsmodelle können die oben
etwähnte Mission übernehmen:

Max Hunziker,

Simplicissimus. Von

dem mühseligen und

gefährlichen Stand
eines Regenten. Zürich
1945, S. 105.

Die Studierenden

sind also in

der Lage,

Leistungen zu

erwerben und die

Kosten und

Qualität der

einzelnen

Universitäten zu

vergleichen.

1. Modell:
Die unabhängige private Universität

Diese Univeisität kommt dei Nachfrage
det Studieienden nach Ausbildung entgegen.

Falls ihie peisönlichen Mittel nicht
ausreichen, weiden sie von dei öffentlichen

Hand unteistützt. Die öffentlichen
Unteistützungen kommen dem Einzelnen

zugute, nicht den Institutionen. So wie
sich heute das Nachdiplomstudium und
die Weiteibildung selbst finanzieren. Die
Studieienden sind also in dei Lage,
Leistungen zu etwetben und die Kosten und
Qualität dei einzelnen Univetsitäten zu
vetgleichen. Im Spannungsfeld zwischen

Angebot und Nachfrage sind die Mittel
det Univetsitäten abhängig von det Anzahl
dei Studieienden und den venechneten
Kosten pio Studieiendem. Im Beieich
dei Foischung wütde sich nichts ändern:
Dei Schweizetische Nationalfonds und
die Kommission füt Technologie und
Innovation finanzieren gemäss dei seit 50

Jahren bestehenden angelsächsischen
Tiadition auf Wettbeweibsbasis die besten

Projekte. Die Unternehmen und die
öffentlichen Veiwaltungen kaufen wie heute
die Leistungen aufgiund frei venechen-
barer Kosten ein.

2. Modell:
Die autonome öffentliche Universität

Diese Universität stellt einen Service public
dar, der über keine garantieiten Ressoui-
cen und Kunden veifügt. Ihre Finanzie-

fung ist abhängig von ihien Leistungen,
insbesondeie von dei Anzahl Studierendei
(inkl. Nachdiplomstudium) sowie von det
Qualität det von den Unternehmen und
den staatlichen Veiwaltungen etstandenen

Leistungen. Die öffentliche Hand übei-
weist die Ressouicen nui indiiekt an die
Studieienden: Die von den Studieienden
frei gewählte Univeisität wiid von den
öffentlichen Köipeischaften finanziell. Die
Finanzieiung basieit auf dei Anzahl dei
Studieienden und den Standaidkosten pio
Studieiendem; die Kosten beiücksichtigen
die Lehifächet sowie die pädagogischen
Piaktiken. Die Konkunenz lichtet sich
also nach dei Qualität und nicht nach den
Kosten. Die Handhabung dei Foischung
und Dienstleistung entspiicht dem eisten
Modell. Diese Mechanismen speisen ein
globales Budget, welches das Rektotat in-
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neihalb det Univeisität frei zuteilt. Dei
gesellschaftliche und politische Bezug ei-
folgt übet einen Leistungsveitiag zwischen
dei Univeisität und dei Ttägeischaft. Die
Qualitätskonttolle übernimmt eine
unabhängige Stelle. Die Mehrheit der schweizerischen

und europäischen Universitäten
tendiett zu diesem Modell.

3. Modell:
Die staatliche Universität

Diese Univeisität vetfügt übet Ressouicen
und eine Kundschaft, die von dei öffentlichen

Hand garantiett witd. Sie witd
unabhängig von ihien Leistungen im Veihältnis
zu ihren Ausgaben finanziett. Sie ist die
mehi odei weniget angesehene Verlängerung

der öffentlichen Verwaltung. Den
wesentlichen Teil ihrei Entscheidungen
ttifft sie untei dei Kontrolle dei politischen

Instanzen. Dies ist das Modell dei
Veigangenheit, das seit den Siebzigetjah-
ren zunehmend hinterfragt wird und

nur noch in gewissen Entwicklungs- odet
Schwellenländetn besteht. Es wiid hiei
nui zut Etinneiung angefühlt.

Zu wählen ist also zwischen einet piivaten

und einer autonomen Universität. Was

sind die Unteischiede? Rein technisch
gesehen gibt es nui zwei: die Finanzietung
dei Giundausbildung dutch Subventionierung

der Studieienden in dei piivaten

Die

Leistungserbringung des

Ganzen muss sich

gegenüber den

momentanen

Interessen der

einzelnen

Universitäten

durchsetzen.

MEHR WETTBEWERB IN BILDUNG UND FORSCHUNG

Univeisität odet die Subventionieiung dei
Univeisität aufgiund dei Studentenzahlen
in dei autonomen Univeisität. Technisch

gesehen sind diese Unteischiede geling, in
ptaktischet und symbolischei Hinsicht
jedoch sind sie von wesentlicher Bedeutung.
Die kostenotientierte Konkuirenz könnte
füi die glosse Mehiheit dei Studieienden
die Chancengleichheit nicht meht gaian-
tieien und den Service public genau zu

jenem Zeitpunkt zetstöten, an dem es

datum geht, den Zugang zum Wissen zu
föidetn. Die Vetstäikung dei inteiunivei-
sitäien Konkuirenz könnte nui auf Kosten
dei nationalen Koopetation etfolgen, und
dies zu einet Zeit, wo die Syneigien füt
eine stäikeie Ptäsenz in den internationalen

Wissensnetzweiken geiade gefestigt
weiden müssten. Dei soziale und politische

Bezug wüide unteigtaben, dabei
sollte sich die Gesellschaft getade auf solche

Univetsitäten veilassen können, die

fähig sind, den gesellschaftlichen Dialog
zu föidein.

Folgetung: Wii btauchen in Zukunft
wedei von dei Politik abhängige staatliche
Univetsitäten noch matktabhängige
piivate Univetsitäten. Was wit btauchen, sind
freie Universitäten, die nur sich selbst

angehören. Die Schweizei Univetsitäten, die

Eidgenossenschaft und die Kantone haben
sich genau hieifüt entschieden.
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